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©n beftimmten ©Beuden erfdjeinert geheimnisoolte, gelb«
grüne flammen auf bem ©3affer ber ©at — —"

„©()o.sp[)or3enä", unterbrach mich fiitts (Satte, inbetn
er fid) energifd) ben Bereits etwas fetten ©üden fdjrubbte.

„3roeifelIos. (Eine ©rfdjeinung etwa rote bas ©leeres»
leuchten im Süden, nur oiet ftärfer ttnb Belter. Die gi=
fdjer nennen es Deufelsfeuer, unb roenn bie gifd)erfrauen
bie glammen auf beut ©Saffer fe'fjen, roerfen fie bie Denugui
iBrer ©tänner ins ©teer. ©3enn eine grau am anbern ©tor»
gen bas Denugui iBres ©tannes auf bem Reifert bort brübett
in ber SÜtitte ber ©ai findet, oon ©3inb unb ©Seite an»
gefpütt, fo roeife fie, bafe iBr (Satte fie Betrügt."

„©löbfinniger ©bergtaube", fagte fiitts (Satte, ,,ma=
d)en fie bas Beute rtocB?"

„Seltener", fagt ber ©Sirt, „meift nur romantifche
junge Seelen."

Jßilt aber fragte, nur mit bent fiopf über ben ©and
ber Saberoanne guetenb: „(Sitt bie ©egei aud) umgefehrt?"

„©eroifj. 3unge ©tänner roerfen oft bie Sanbtüdjer
iBrer (Setiebtcn ober grauen ins ©teer, um bie gleidje
Dreuprobe 3u madjen."

mis roir oom ©ab tarnen, fanben roir bas ©Bend»
effen bereits feroiert, bie ©apierroänbe bes 3tmmers roaren
3ur Seite gehoben unb man genofj einen rounberootten
©ticï über ben gra3iös gefdjiroungeuett Straub mit ben
gifd>erbooten, bie ©ai unb bie getfeninfet in iBrer ©litte.
Das (Effen 30g fiel) — roie bas bei alten Dingen in Sapait
ber gall ift — in bie fiänge, unb 3um Sdjliifj fagte fiilts
(Satte, fid) erhebend:

„3dj roeifj ni<Bt, roas iBr oorBabt; id) aber gebe 3U

©ett."
„Sit einer fo fdjänen ©ad)t unb bei fo einem ©tonb?"

fragte id) oorrourfsoott.
„gür micb ift bie ©adjt am fdjönften, bie man gan?

burcBfdjtäft", meinte er.
(Ein ©täbdjen roarf fid) oor ber Sdjroelle auf bie 3nie

unb meldete, bafj bie Seiten bereitet roären. fiitts (Satte
blidte burd) bie Dür in ben Sdjlafraum: Da tagen unter
ben roeiten, grünett ©tosfitonehen bie biden, feibenen Dedeit
unb ©olfter, (Entfpannung unb ©übe oerfpredjenb — roaBr»
Iid) ein oerlodenber ©nblid.

Jßilt flagte: „©Sir roottten bod) bei ©tonbfdjein baben
— unb Soot fahren — unb am Stranb liegen — 1111b

geuer ait3ünben — bas Baft bu mir bod> altes oerfprodjen!"
©ber ber (Satte war nicht 311 erweichen. „©ein" —

er wies auf bas ©adjttager, „bas ift 311 appetitlid)." Unb
bamit oerfdjroanb er.

fiitt unb id) blieben eine ©Seile fdjroeigettb surüd.
©rofj fdfaute ber ©tonb mit Batbent (Sefid)t burd) bas
offene genfter. Dann gingen roir 31t britt an ben Stranb:
fiilt, ber ©tonb unb id).

Die SRäbd>en brachten 11ns bie Sanbtüdjer nadj: „gür
ben Spall, baff Sic baben mödjten."

,,2Botten roir ein ©00t nehmen?" fragte id> fiitt.
„£>, fdjön!"
— unb ,3tim Reifen Binüberrubern?"
Der ©tonb fuhr mit.
Der Seifen wies auf ber einen Seite einen fanft ab»

fallenden Streifen Sand auf. Das Soot fuhr auf.
„Hier fönnte man rotntberooll baben", meinte fiitt,

„ber Saitb, bas feidjte Staffer — — —."
„©Sir haben bie ©abeanjüge nicht bei uns, grau fiitt."
,,©ad) ber Sgcnc eben int ©abesimnter ift bas bod)

gaits egal. Cber nidjt?"
(Es tag eine fitrt gepreßter Dapferïeit in ihrer Stimme.
©Sir Badeten, der ©tond faf) 3u.
3Rad)Bcr tagen roir auf beut Sanbftreifen, bie Sand»

tüdjer legten roir auf ben Seifen, ber nodj oott ber Sonne

bes Dages roarnt roar. Äteine ©Sellen tedten ju unfern
Hüffen Berauf unb roifperten.

„Sehen Sie b0dt)! Sehen Sie bod)!" rief auf einmal
fiitt, „find bas nidjt bie — Deufetsfeuer?"

3d) richtete mid) auf unb blidte aufs ©teer hinaus.
(Es roaren bie Deufetsfeuer. Sie tauchten mit ben ©Sellen
auf, oerfdjroanben mit ihnen unb unterfchiebcn fictj beut»
Iid) burd) ihren geheimnisoollen Schimmer oom ©efler bes

©tondes.
Das gau3e ©Reer fd)ien in einer fchroüten, gelbgrünen

fiohe 3u brennen. (Es roar uttheimlidj, erregenb, fdjön.
©Sir legten uns roieber 3urüd unb fdjroiegen. Die ©acht

fchroieg mit. Da fang eine 3itabe. — ©Sie Bat fie fidj fo
roeit oerirren tonnen, auf biefen Seifen ohne ©aum unb
©ras, dachte id). Die 3itabe fang ein einiges, tur3es
fiieb, nur fünf ober fedjs Done, roie einer, ber auf der
Cboe präludiert. 3mmer roieber bas gleidje t'uqe Sieb.

Da — als id) mir gerade fagte, roie hoffnungslos es
bod) für bas tieine Dier fei, in biefer ©infamfeit allein
fein fiiebestieb 3U fingen — antwortete eine andere 3itabe,
teifer, 3arter, bod) mit bem gteidjen fiieb, bent gleichen
tur3en, aber fetjnfüdjtigen fiieb.

*

©m anderen ©torgen — fiitts ©atte und id) waren
grütjauffteber, während fiitt fetbft nod) fdjtief — machten
roir beide ©tänner einen Spa3iergang am Strand. — 3d
blidte int ©eben über bie ©ai, hinaus na«B der gelfen»
infet, und da — auf einer 3ade — fah id), etroas ©Seifjes
fchimmern. 3m fetben ©tontent fiel mir fiebenbfjeib bie

grage ein: fiaben roir oergangene ©acht unfere fiianb»
tiieher 001t ber 3nfet 3urüdgebradjt? — 3d) hatte — ge»

roifj, idj hatte mein Handtuch 3ur ©torgentoitette Benubt;
es roar atfo da; aber fiitts?

©tögtidjft unauffällig Ientte id) bie ©ufmerffamfeit ihres
©atten auf bie Schönheit ber Sergtanbfdjaft hinter beut,

Dorf unb auf Umwegen, bie feinen ©ttsblid auf bas ©teer
gematteten, führte id) ihn .3um ©aftfjof 3urüd.

Sis 3um t5friihftücE blieben mir 3ehn ©tinuten. 3dj
nahm ein ©00t und ruderte eilig nach, ber 3nfet hinaus.
Da hing ttodj das Dud) am geifert; ich nahm es herunter:
(Es roar fiitts Dud), basfetbe, bas fie im ©ab oon beut

©täbdjen betomtnen unb fpäter 3um ©btrodnen nad) beut

Schwimmen benuht hatte.
©Is id) mit bem 3iifammengefnüIIten Dudj aus beut

Soot flieg, wartete eine ©tagb aus bem (Safthof am Stranb
auf mid), ein fd)males, tjübfdjes Ding, das mir fdjön am
©Bend oortjer aufgefallen roar. Sie machte ein gequältes
©efid)t unb fagte: ,,©er3eihen Sie, Serr, aber id) glaube,
das ift mein Denugui; id) roarf es geftern nadjts frts ©teer."

„Du irrft", entgegnete ich, „das ift nicht beins." ttnb
dabei — achtlos — entfaltete id) bas Dudj.

©in erlöftes fieudjten ging über bas ©efidjt des ©täb»
djens. — „©ein. Das ift nidjt mein Denugui", fagte fie

froh. Dod) ptöhtid) befam fie gan3 grobe, fd)toar3e, er»

fchrodene ©ugen: „— aber es ift das ber fdjönen weihen

grau mit ben gelben Saaren!"

Ideal und Leben.
3n den fiüften treibt ti^t eine ©Solle,
©uf ber ©rbe ihr Statten fdjteidjt,
©Sie etn trauriger roegmüber ©Saubrer,
Der nimmer fein 3iel erreidjt-

©ttr ift, id) fehe mein fieben,
©Sie es doppelt oorüberfdiroebt,
©m Stmmet, roie idj es träumte,
3m Date, roie idj's gelebt.

3 a ï 0 b © 0 h h a r t.
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An bestimmten Abenden erscheinen geheimnisvolle, gelb-
grüne Flammen auf dem Wasser der Bai — —"

„Phosphorzenz", unterbrach mich Lills Gatte, indem
er sich energisch den bereits etwas fetten Rücken schrubbte.

„Zweifellos. Eine Erscheinung etwa wie das Meeres-
leuchten im Süden, nur viel stärker und Heller. Die Fi-
scher nennen es Teufelsfeuer, und wenn die Fischerfrauen
die Flammen auf dem Wasser sehen, werfen sie die Tenugui
ihrer Männer ins Meer. Wenn eine Frau am andern Mor-
gen das Tenugui ihres Mannes auf dem Felsen dort drüben
in der Mitte der Bai findet, von Wind und Welle an-
gespült, so weis; sie, dass ihr Gatte sie betrügt."

„Blödsinniger Aberglaube", sagte Lills Gatte, „ma-
chen sie das heute noch?"

„Seltener", sagt der Wirt, „meist nur romantische
junge Seelen."

Lill aber fragte, nur mit dem Kopf über den Rand
der Badewanne guckend: „Gilt die Regel auch umgekehrt?"

„Gewiss. Junge Männer werfen oft die Handtücher
ihrer Geliebten oder Frauen ins Meer, um die gleiche
Treuprobe zu machen."

Als wir vom Bad kamen, fanden wir das Abend-
essen bereits serviert, die Papierwände des Zimmers waren
zur Seite geschoben und man genoß einen wundervollen
Blick über den graziös geschwungenen Strand mit den
Fischerbooten, die Bai und die Felseninsel in ihrer Mitte.
Das Esse» zog sich — wie das bei allen Dingen in Japan
der Fall ist — in die Länge, und zum Schluß sagte Lills
Gatte, sich erhebend:

„Ich weiß nicht, was ihr vorhabt,' ich aber gehe zu
Bett."

„In einer so schönen Nacht und bei so einem Mond?"
fragte ich vorwurfsvoll.

„Für mich ist die Nacht am schönsten, die man ganz
durchschläft", meinte er.

Ein Mädchen warf sich vor der Schwelle auf die Knie
und meldete, daß die Betten bereitet wären. Lills Gatte
blickte durch die Tür in den Schlafraum: Da lagen unter
den weiten, grünen Moskitonetzen die dicken, seidenen Decken

und Polster, Entspannung und Ruhe versprechend — wahr-
lich ein verlockender Anblick.

Lill klagte: „Wir wollten doch bei Mondschein baden
— und Boot fahren — und am Strand liegen — und
Feuer anzünden — das hast du mir doch alles versprochen!"

Aber der Gatte war nicht zu erweichen. „Nein" —
er wies auf das Nachtlager, „das ist zu appetitlich." Und
damit verschwand er.

Lill und ich blieben eine Weile schweigend zurück.

Groß schaute der Mond mit halbem Gesicht durch das
offene Fenster. Dann gingen wir zu dritt an den Strand:
Lill. der Mvnd und ich.

Die Mädchen brachten uns die Handtücher nach: „Für
den Fall, daß Sie baden mochten."

„Wollen wir ein Boot nehmen?" fragte ich Lill.
„O. schon!"
— und zum Felsen hinüberrudern?"
Der Mond fuhr mit.
Der Felsen wies auf der einen Seite einen sanft ab-

fallenden Streifen Sand auf. Das Boot fuhr auf.
„Hier könnte man wundervoll baden", meinte Lill,

„der Sand, das seichte Wasser — — —."
„Wir haben die Badeanzüge nicht bei uns, Frau Lill."
„Nach der Szene eben im Badezimmer ist das doch

ganz egal. Oder nicht?"
Es lag eine Art gepreßter Tapferkeit in ihrer Stimme.
Wir badeten/der Mond sah zu.
Nachher lagen wir auf dem Sandstreifen, die Hand-

tücher legten wir auf den Felsen, der noch von der e-onne

des Tages warm war. Kleine Wellen leckten zu unsern
Füßen herauf und wisperten.

„Sehen Sie doch! Sehen Sie doch!" rief auf einmal
Lill, „sind das nicht die — Teufelsfeuer?"

Ich richtete mich auf und blickte aufs Meer hinaus.
Es waren die Teufelsfeuer. Sie tauchten mit den Wellen
auf, verschwanden mit ihnen und unterschieden sich deut-
lich durch ihren geheimnisvollen Schimmer vom Reflex des

Mondes.
Das ganze Meer schien in einer schwülen, gelbgrünen

Lohe zu brennen. Es war unheimlich, erregend, schön.

Wir legten uns wieder zurück und schwiegen. Die Nacht
schwieg mit. Da sang eine Zikade. — Wie hat sie sich so

weit verirren können, auf diesen Felsen ohne Baum und
Gras, dachte ich. Die Zikade sang ein einziges, kurzes
Lied, nur fünf oder sechs Töne, wie einer, der auf der
Oboe präludiert. Immer wieder das gleiche kurze Lied.

Da — als ich mir gerade sagte, wie hoffnungslos es

doch für das kleine Tier sei, in dieser Einsamkeit allein
sein Liebeslied zu singen — antwortete eine andere Zikade,
leiser, zarter, doch mit dem gleichen Lied, dem gleichen
kurzen, aber sehnsüchtigen Lied.

»

Am anderen Morgen — Lills Gatte und ich waren
Frühaufsteher, während Lill selbst noch schlief — machten
wir beide Männer einen Spaziergang am Strand. — Ich
blickte im Gehen über die Bai, hinaus nach der Felsen-
insel, und da — auf einer Zacke — sah ich etwas Weißes
schimmern. Im selben Moment fiel mir siedendheiß die

Frage ein: Haben wir vergangene Nacht unsere Hand-
tücher von der Insel zurückgebracht? — Ich hatte — ge-
wiß, ich hatte mein Handtuch zur Morgentoilette benutzt;
es war also da: aber Lills?

Möglichst unauffällig lenkte ich die Aufmerksamkeit ihres
Gatten auf die Schönheit der Berglandschaft hinter dem

Dorf und auf Umwegen, die keinen Ausblick auf das Meer
gestatteten, führte ich ihn.zum Gasthof zurück.

Bis zum Frühstück blieben mir zehn Minuten. Ich
nahm ein Boot und ruderte eilig nach der Insel hinaus.
Da hing noch das Tuch am Felsen: ich nahm es herunter:
Es war Lills Tuch, dasselbe, das sie im Bad von dem

Mädchen bekommen und später zum Abtrocknen nach dem

Schwimmen benutzt hatte.
Als ich mit dem zusammengeknüllten Tuch aus dem

Boot stieg, wartete eine Magd aus dem Gasthof am Strand
auf mich, ein schmales, hübsches Ding, das mir schon am
Abend vorher aufgefallen war. Sie machte ein gequältes
Gesicht und sagte: „Verzeihen Sie, Herr, aber ich glaube,
das ist mein Tenugui: ich warf es gestern nachts ins Meer."

„Du irrst", entgegnete ich, „das ist nicht deins." Und
dabei — achtlos — entfaltete ich das Tuch.

Ein erlöstes Leuchten ging über das Gesicht des Mäd-
chens. — „Nein. Das ist nicht mein Tenugui", sagte sie

froh. Doch plötzlich bekam sie ganz große, schwarze, er-
schrockene Augen: „— aber es ist das der schönen weißen

Frau mit den gelben Haaren!"

Ideal und Reizen.

In den Lüften treibt licht eine Wolke,
Auf der Erde ihr Schatten schleicht,
Wie ein trauriger wegmüder Wandrer,
Der nimmer sein Ziel erreicht.

Mir ist, ich sehe mein Leben,
Wie es doppelt vorüberschwebt,
Am Himmel, wie ich es träumte,
Im Tale, wie ich's gelebt.

Jakob Boßhart.
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